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Ein blaues Wunder 
Die Methode des Blaudruckes gewann Ende des 17. Jahrhunderts 

große Bedeutung in Europas Textilverarbeitung. Beatrix Nutz vom 

Institut für Archäologien hat das Handwerk in Nord-, Ost- und 
Südtirol genauer untersucht. 

Unterstützt von der Fir­
ma Durst Phototechnik er­
forschte die Archäologin, 
die sich auf Textilien spe­
zialisiert hat, acht Monate 
lang das alte Handwerk des 
Blaudruckes. 

"Der Reserveblaudruck ist ei­
ne Form des Textildrucks, bei 
dem mit Papp auf weißen Stoff 
gedruckt und der Stoff anschlie­
ßend blau gefärbt wird", erklärt 
Beatrix Nutz, Projektmitarbeite­
rin am Institut für Archäologien. 
"Wäscht man den Papp dann an-

schließend aus, bleibt ein weißes 
Muster auf blauem Stoff." Da 
sich diese Reservedruck-Methode 
nur zum Kaltfärben eignet, be­
schränkte man sich auf den Na­
turtarbstoff Indigo. "Mit allen an­
deren Farbstoffen, die zu dieser 
Zeit venwendet wurden, konnte 

man nur heiß färben - im heißen 
Farbbad hätte der Reservepapp 
aber nicht gehalten", erläutert die 
Archäologin. 

Der aus Gummiarabikum und 
Tonerde bestehende Reserve­
papp wurde mit sogenannten 
Druckmodeln auf den Stoff aufge-

Model mit dem entsprechenden Muster auf Stoff aus dem Musterbuch der 
Färberei Schwalghofer in Brixen, datiert Ins 18. Jahrhundert (Rokoko). Der 
Schalmei spielende Hirte (Im Muster unten links) trägt einen Anzug beste­
hend aus Justeaucorps (Jacke), darunter eine Weste, Kniehosen, Hemd mit 
Spitzen besatz an den Ärmeln, Dreispitz und eine Halsbinde. Das Ist typisch 
für die Mode zwischen 1730 bis 1789. fotos: Boalri, Nutz 
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bracht. Die aus Holz und Metall 
gefertigten Druckmodeln wurden 
von sogenannten Formstechern 
oder Formschneidern hergestellt. 
"Während ein Formschneider 
Muster aus dem Holz heraus­
schnitzt, bringt der Formstecher 
Ornamente aus Metall auf dem 
Model auf", erklärt Beatrix Nutz 
den Unterschied. 

Grün und blau schlagen 
Auf der Methode des Blau­

druckes basieren auch einige 
Sprichworte, die heute noch in 
Venwendung sind. "Da beim· Fär­
ben mit Indigo der Stoff erst nach 
der Reaktion des Farbstoffes mit 
Sauerstoff blau wird - nach dem 
Herausziehen aus dem Färbebad 
ist er erst gelb, dann grün und 
erst nach einiger Zeit blau - war 
die Methode vielen etwas un­
heimlich. Den wissenschaftlichen 
Hintergrund kannte man damals 
noch nicht", erläutert Nutz. Da­
her stammt die Warnung: "Vor­
sicht, der kann hexen und blau­
färben." Auch die Redewendung 
"Grün und blau schlagen" basiert 
auf dem Färben mit Indigo. "Die­
se Redewendung hat mit der heu­
tigen Venwendung nichts zu tun. 
Sie kommt daher, dass die Fär­
ber, um den Oxidationsprozess 
zu beschleunigen, auf die Stoffe 
geschlagen haben und diese sich 
dann erst grün und dann blau 
färbten", weiß die Archäologin. 
Ebenso ist das sogenannte "blaue 
Wunder" auf das Färben mit Indi­
go zurückzuführen. 

Ursprünge in Indien 
Der Ursprung der Methode des 

Blaudruckens ist nicht eindeutig 
geklärt. Die Wissenschaftler ge­
hen davon aus, dass die Methode 
aus Indien stammt, von wo aus 
sie sich über den Orient bis nach 
Afrika ausbreitete. Eine Kindertu­
nika aus der Zeit zwischen 500 
und 700 nach Christus, die in 
einem Grab in Achmim in Ägyp­
ten gefunden wurde, gilt als einer 
der ältesten noch erhaltenen Tex­
tilien, die mit Reserveblaudruck 
behandelt wurden. Durch die 
englischen und niederländischen 
Kolonien kam sowohl die Me­
thode des Blaudruckes als auch 
der Farbstoff des Echten Indigo 
in größeren Mengen nach Euro­
pa. "In Europa wurde bis dahin 
hauptsächlich der Färbenwaid zum 
Blaufärben venwendet; das Färben 
ist damit aber etwas aufwändiger 
als mit Indigo", erläutert Bea-

trix Nutz. Venwendet wurde der 
Blaudruck sowohl für Kleider und 
Schürzen wie auch für Taschentü­
cher, Kopftücher, Bett- und Tisch­
wäsche. "Bei meinen Recherchen 
bin ich auf ein Musterbuch gesto­
ßen, in dem genau geregelt war, 
welches Muster für welchen Stoff 
venwendet wird. So wurden bei­
spielsweise kleine Blümchen für 
Schürzen und Kleider bevorzugt", 
so die Archäologin. Regionale Ei­
genheiten sucht man bei den Mu­
stern allerdings vergeblich. Beatrix 
Nutz führt das vor allem auf die 
Walz - die traditionelle Wander­
schaft, auf die Handwerksgesellen 
in dieser Zeit verpflichtend ge­
schickt wurden - zurück. "Reise­
tagebücher von Blaudrucker-Ge­
seIlen berichten von Reisen durch 
ganz Europa. Natürlich haben di­
ese Gesellen auch immer wieder 
neue Muster mitgebracht. Man 
kann sagen, dass sich die Muster 
eher nach den vorherrschenden 
Modetrends als nach regionalen 
Eigenheiten richteten. " 

Betriebsspionage 
In England und Holland erlebte 

der Blaudruck seinen Aufschwung 
bereits im 1 7. jahrhundert, in den 
deutschsprachigen Raum kam er 
erst etwas später. "Im 17. jahr­
hundert wurde im deutschspra­
chigen Raum noch Direktdruck 
mit Ölfarben betrieben. Da diese 
Farben aber nicht wirklich wasch­
echt waren und durch das ver­
wendete Öl mit der Zeit ranzig 
wurden, waren die mit Blaudruck 

«Da beim Färben mit Indi­
go der Stoff erst nach der 
Reaktion des Farbstoffes mit 
Sauerstoff blau wird, war 
die Methode vielen etwas 
unheimlich.» 
Beatnx Nutz 

bearbeiteten Stoffe beliebte Im­
portware", berichtet die Archäo­
login. Dies führte dazu, dass der 
Textildrucker jeremias Neuhofer 
aus Augsburg seinen Bruder nach 
England schickte, um mittels Be­
triebsspionage herauszufinden, 
wie Blaudruck funktioniert. "Nach 
etwas Anlauf hat das auch ge­
klappt, nur konnte Neuhofer den 
Blaudruck aufgrund der Zunft­
regeln nicht allein durchführen, 
da er Drucker aber nicht Färber 
war. Also musste er sich erst mit 

Dieser mit Blaudruck gefärbte Bettbezug, vermutlich von den Färberei­
en Achamer und Kohs in Sillia., wird heute im Museum Schloss Bruck 
in Lienz aufbewahrt. Foto: Beatrix Nutz 

einem Färber zusammentun", so 
Nutz. Nachdem Neuhofers Ge­
schäft dann so gut lief, dass er 
aufgrund der großen ·Nachfrage 
auch einen Formstecher beauftra­
gen musste, um die Modeln an­
zufertigen, blieb die Methode al­
lerdings nicht mehr lange geheim 
und wurde nach und nach von 
weiteren Betrieben übernommen. 
Die steigende Nachfrage nach 
den Blaudrucken führte in man­
chen Gegenden auch zur Grün­
dung einer eigenen Blaudrucker­
zunft. "Da Blaudrucker sowohl 
Färben wie auch Drucken muss­
ten, passten sie nicht wirklich in 
die Druckerei- und auch nicht in 
die Färbereizunft - da die Zünfte 
alle wichtigen Belange der Hand­
werker regelten, war eine eigene 
Blaudruckerzunft sicher ein Vor­
teil", erklärt Beatrix Nutz. Für Ti­
rol kann eine eigene Blaudrucker­
zunft allerdings nicht belegt wer­
den. "Blaudracker gehörten hier 
der Färberzunft an und wurden in 
den Zunftbüchern nur als Färber­
meister geführt." 

Auch in Bezug darauf, wer Fär­
bermeister werden konnte, gal­
ten gewisse Regeln. "Da ein Fär­
ber sehr viele Betriebsmittel und 
eine große Fläche benötigte, um 
die Stoffe zwischen den einzel­
nen Schritten immer wieder zum 
Trocknen aufzuhängen, konnten 
sich nur wenige Handwerker ei­
nen eigenen Betrieb leisten", er­
läutert Nutz. Da es unwahrschein­
lich war, dass ein Färbergeselle ge­
nug verdiente, um seinen eigenen 
Betrieb zu eröffnen, wurde meist 
nur der älteste Sohn eines Färber-

meisters selbst Meister. Eine wei­
tere Möglichkeit war, die Tochter 
eines Meisters zu heiraten, der 
keine Söhne hat oder auch die 
Heirat mit der Witwe eines früh 
verstorbenen Meisters. "Es war 
durchaus üblich, dass die Witwen 
geheiratet wurden, da auch in den 

«Eine Kindertunika aus der 
Zeit zwischen 500 und 700 
nach Christus, die in einem 
Grab in Achmim in Ägyp­
ten gefunden wurde, gilt 
als einer der ältesten noch 
erhaltenen Textilien, die mit 
Reserveblaudruck behandelt 
wurden.» Beatrix Nutz 

Zunftregeln festgelegt war, dass 
die Witwe das Gewerbe weiter­
führen dart, wenn sie einen Mann 
aus derselben Zunft nimmt. Ehe­
lichte sie einen Vertreter einer an­
deren Zunft, verlor sie das Gewer­
be", verdeutlicht die Archäologin. 
Sie venweist dabei auf einen alten 
Handwerksspruch, auf den sie in 
einem Färbermuseum in Ober­
österreich gestoßen ist: "Mit In­
digo färbt man blau. Wenn der 
Meister stirbt, heirate ich seine 
Frau. Wird der Meister länger le­
ben, muss er mir seine Tochter 
geben," 

susanne.e.roeck@uibk.ac.at • 

ZUM NACHLESEN 
Mehr zum Thema Blaudruck gibt es in 
Beatrix Nutz Buch •... vom Hexen und 
Blaufärben. TeX1i1druck in Tirol· (ISBN 
978-3-900773-95-6). 


